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Die Erde gibt mir Lebensraum


Die Luft lässt mich atmen


Das Wasser gibt mir Frische


Die Sonne schenkt mir Wärme


Die Menschen machen mir Mut







Vielflieger


So mancher von Flugangst Geplagte würde sich unbesorgt einem Flugzeug anvertrauen, wenn da nicht diese unvermeidlichen Turbulenzen wären. Sie zwingen die Passagiere in Sitze und Gurte, schütteln sie durch wie bei einem Erdbeben mittlerer Stärke und lassen ihnen das Herz in die Hose rutschen.


Einige beten in der Annahme, ihr letztes Stündlein habe geschlagen. Männer nutzen ihre Chance und ergreifen die Hand der Nachbarin, um der Verzagten Mut zu machen. In Wahrheit aber, um die eigene Angst zu überwinden und in der Stunde des Todes nicht allein zu sein .


Alle, selbst die wenigen Nichtalkoholiker, bedauern, dass sie nicht beizeiten eine ganze Flasche Whisky geordert haben, um ihre Todesfurcht zu ertränken. Dann könnten sie jetzt zur Beruhigung einen tiefen Schluck aus der Flasche nehmen, denn die Getränke in den Plastikbechern sind längst verschüttet.


Ein flugerfahrener Vielflieger verbreitet gerade die Theorie, die Turbulenzen seien künstlich erzeugt, um Speisen und Getränke zu sparen. Er untermauert seine Theorie mit dem Argument, dass die Turbulenzen immer, und er betont das Wort immer‘, ausnahmslos, also immer, unmittelbar vor der Essensausgabe einsetzten und bis kurz vor der Landung andauerten. Und um eine Massenpanik zu verhindern und die Passagiere ruhig zu stellen, sei der Tomatenjuice ein Schlafmittel, kaschiert als schwarzer, grob gemahlener Pfeffer, beigegeben.


Zustimmendes Nicken der Sitznachbarn.


Nur ein Neunmalkluger mault dagegen an:„Und was ist mit denen, die Orangensaft oder stilles Wasser ohne Pfeffer bestellen?“


„Na was wohl“, entgegnet der Vielflieger. „K.o.-Tropfen, was sonst? Der Tiefschlaf der Fluggäste erklärt auch die hohe Diebstahlsrate an Bord.“


„Sie meinen, es schlafen gar nicht alle? Wirken die Tropfen nicht bei jedem?“


„Nicht die Passagiere natürlich! Aber mehr sage ich jetzt nicht. Man ist also gut beraten, sein Geld und seine Wertsachen zu verstecken.“


„Und wo?“


„Das müssen Sie selber herausfinden. Jedenfalls nicht in den Schuhen, denn selbst die werden den Schlafenden noch ausgezogen. Am besten verschlucken. Aber mehr möchte ich zu meiner eigenen Sicherheit nicht verraten.“


„Hatte der Flugkapitän vor dem Start nicht Informationen zur Flugroute angekündigt? Jetzt sind wir schon drei Stunden in der Luft, aber null Information.“


„Wie kann der uns Informationen geben, wenn er doch schläft.“


„Schläft?“, rufen die Sitznachbarn entsetzt.


„Wussten sie denn nicht, dass der Kapitän, kaum dass er gestartet ist, den Autopiloten einstellt und erst mal ein langes Nickerchen macht? Ist ja auch ein stressiger Beruf. Stundenlang stumpfsinnig in die Dunkelheit starren ist schlimmer als ein Fernfahrer auf deutschen Autobahnen zu sein. Wenn der Kapitän pennt, unterlaufen ihm aber auch weniger Fehler.“


„Und der Kopilot?“


„Der vergnügt sich mit den Stewardessen in der Bordküche. Deshalb lassen die sich auch nie blicken, nicht mal, wenn Sie klingeln. Oder sehen Sie welche? Darum ist doch der Vorhang auch so lange zugezogen.“


„Verstehe, das dürfte wirklich die wahre Ursache für die Turbulenzen sein. Ich würde zu gerne mal nachschauen, was die da treiben. Aber wir dürfen uns ja erst wieder von den Sitzen erheben, sobald das Leuchtzeichen „anschnallen“ erloschen ist.


„Ob die sich dabei anschnallen?“, fragt eine Sitznachbarin interessiert.


Eine Antwort bleibt aus, denn gerade stürzt die Maschine senkrecht in ein Luftloch und die verängstigten Passagiere werden tief in die Sessel gedrückt.


„Keine Sorge“, ruft der Vielflieger. „Wir sind hinaufgekommen, dann kommen wir auch irgendwie wieder runter.


***




Schwarze Augen


oder


“Vorwort zu einem Gedicht”


Zwischen dem Boulevard d’Afna und der Avenue de l’Armee Royale begegnete ich ihr zum ersten Mal. Sie trug eine Burka und hatte ihr Gesicht hinter einem schmuckvoll gestickten Mundtuch versteckt, welches lediglich ihre Augenpartie frei ließ. Ich sah in tiefschwarze Augen, in denen ein Feuer zu lodern schien.


Obwohl sich unsere Blicke nur einen Augenaufschlag lang trafen, war mir bewusst, dass ich diese Augen niemals vergessen könnte. Dieses Feuer hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt.


Ich war auf der Suche nach einem Hotel. Mein Rucksack, den ich seit Stunden nicht mehr von den Schultern bekommen hatte, drückte schmerzlich.


Doch für Sekunden vergaß ich meine Last, sah nur diese Augen!


Die junge Frau lief neben einer älteren, gut gekleideten, dicklichen, ebenfalls verschleierten Dame.


Unauffällig folgte ich dem Paar in schwarz, verlor es jedoch wenig später im Menschengewühl des Place Mohamed V.


Eine Autohupe holte mich aus meinen träumerischen Gedanken, denn ich befand mich auf einem freien Parkplatz, den ich allem Anschein nach wohl freimachen sollte.


Weiter vor mich hinträumend vergaß ich einstweilen meine Hotelsuche und schlenderte ziellos durch Casablancas Medina.


Bedingt durch meine permanent knappe Kasse, schlief ich in der Regel draußen in der freien Natur, was in Großstädten natürlich nur bedingt möglich war. Daher kamen auch hier in Casablanca ausschließlich nur Hotels der unteren Preisklasse für mich in Betracht.


Nahe dem Porte de Marakech fand ich schließlich das Passende.


Mein Zimmer im 2. Obergeschoss war zwar klein, aber sauber und hatte gar ein kleines Fenster, welches zu einer Gasse hinaus lag. Durch diese enge Schlucht pressten sich unaufhörlich Menschen, deren Unterhaltungen nicht abrissen und von der gegenüber liegenden Hauswand, die knapp zwei Meter entfernt war, widerhallten.


Abends genoss ich die zunehmende Kühle vor einem kleinen Straßencafé und trank einen süßen Pfefferminztee, als sie in Begleitung einer, wie mir schien jüngeren Frau, zumindest war diese schlanker und hatte einen grazileren Gang als jene des Vormittags, den Boulevard entlang, geradewegs auf das Café zu kam, in welchem ich mittlerweile mit der Abfassung eines Reiseberichtes beschäftigt war.


Nur wenige Meter von mir entfernt blieb sie stehen, drehte sich um und es schien mir, als lächelte sie.


Erneut war ich von dem Glanz und der Tiefe dieser dunkel leuchtenden Augen fasziniert. Als sie meine Blicke auf sich gerichtet sah, wandte sie sich augenblicklich wieder um und entfernte sich im Strom der anderen Fußgänger.


Ich war kaum bei der Sache und es fiel mir schwer, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich war überhaupt nicht bei der Sache, denn immer wieder glitten meine Gedanken zu dieser wohl hübschen Frau. Somit war es nicht verwunderlich, dass an diesem Abend aus meiner Erzählung nichts wurde.


Von in meinen Gefühlen aufgewühlt, versuchte ich später in meiner kleinen Behausung, als der Betrieb in der Gasse etwas abgenommen hatte und das Stimmengewirr ein wenig abgeklungen war, Schlaf zu finden. Jedoch wälzte ich mich nur von der einen auf die andere Seite.


Durch einen schönen Gesang wurde ich am anderen Morgen geweckt. Die Stimme schien von der Gasse zu kommen. Ich ging zum Fenster um zu sehen wem sie gehören mochte.


Im gegenüberliegenden Fenster sah ich die Schönheit unverschleiert, westlich gekleidet, vor einem Spiegel sitzen und beobachtete, wie sie sich ihr langes Haar kämmte.


Es war die Frau mit den schwarzen Augen!


Vielleicht hatte sie die schwarze Umhüllung am Nachmittag älter erscheinen lassen, als sie in Wirklichkeit dort drüben saß.


Eine Zeit lang betrachtete ich die jugendliche Schönheit, in ihrer Unbefangenheit, wobei ich dem schmeichelnden Klang ihrer Stimme lauschte.


Plötzlich drehte sie sich um und näherte sich dem Fenster. Sie lächelte! Kaum drei Meter stand sie von mir entfernt und lächelte mich an.


Ich versank förmlich in ihren Augen.


Entschuldigend die Achseln hebend, schloss sie bald darauf die Fensterläden und der Gesang endete.


Den übrigen Tag verließ ich mein Zimmer nicht. Immer in der Hoffnung, dass sich das Fenster wieder öffnen würde. Doch die unansehnlichen Holzläden, von denen die Farbe blätterte, blieben geschlossen.


Schließlich ging in den Abendstunden mein Wunsch doch noch in Erfüllung!


Wie enttäuscht wurde ich aber, als statt des Mädchens die dickliche Frau die Läden öffnete. Schnell zog ich mich in die Dunkelheit meines Zimmers zurück. Danach blieben die blauen Läden für zwei Tage geschlossen.


Es kam der Tag meiner Abreise!


Doch wie konnte ich Casablanca verlassen, ohne diese Augen noch einmal gesehen zu haben?


Nein, ich musste bleiben! Vielleicht würde sich das Fenster heute noch einmal öffnen, und sei es nur für einen Moment.


In der Dunkelheit sah ich, wie sich einer der Läden langsam bewegte und ein Arm streckte sich mir durch das Schmuckgitter des Fensters entgegen. Mechanisch streckte ich meinen Arm entgegen und unsere Fingerspitzen berührten sich zart. Sie lächelte mich an und wir wussten beide, dass diese Berührung Abschied bedeutete.


Spät in der Nacht schloss sie die blauen Läden, die mir jetzt noch älter und unansehnlicher erschienen. Dabei sah ich eine Träne aus ihren wundervollen Augen rollen.


Noch in dieser Nacht schrieb ich ein Gedicht.


***




Kirchgang


Endlich hatte ich nach langer Suche den modernen Bau gefunden, der Casablancas Häuser in diesem Viertel überragt. Ich glaubte ihn geschlossen und wollte schon enttäuscht weitergehen, da sich die schweren Metallgitter nicht öffnen ließen. Ein paar Schritte weiter fand ich die kleine Seitentür, welche halb geöffnet war. Andachtsvoll trat ich ein par Stufen höher durch das Holzportal, über dem ein großes, schlichtes Kreuz befestigt war.


Bisher hatte ich Kirchen nur ihrer Architektur oder der kunstvollen Ausschmückung wegen besucht. In den letzten vergangenen Monaten hatte ich jedoch des Öfteren den Wunsch verspürt, ein Gespräch mit einem Gott zu führen.


Auf den Feldern, auf denen ich nach Sonnenuntergang mein Schlaflager aufschlug und den ersten zaghaften Kontakt mit der göttlichen Natur herstellte, oder jene mit mir, war dieses Bedürfnis mehr und mehr gewachsen. Sehnsüchtig wartete ich auf eine Gelegenheit, in einer Kirche beten zu können, oder gar inmitten einer Gemeinde einer Messe beizuwohnen.


Das kleine griechische Dorf, in dem ich lange lebte und von welchem ich zu dieser Reise aufgebrochen war, hatte im Ortskern eine kleine, stets geöffnete Kapelle, in die ich sporadisch eintrat, um ein Gebet zu verrichten. Meist war sie Abladestelle meiner Sorgen und der Ort an dem ich die Erfüllung meiner Wünsche erhoffte. Bei den Gottesdiensten fand ich aber keinen Zugang zu der mir fremden Religion. Ich blieb dem dortigen Glauben und somit jenem Gott fremd,


Erst wieder dem heimatlosen Volk der Landstreicher angehörend, sah ich Natur und göttliche Kraft mit meinen Augen täglich vor mir. Ich konnte Gott spüren.


Und diesmal wollte ich ihm danken!


Nach meinem Eintritt in das Gotteshaus überkam mich friedvolle Ruhe. Zu einem Gebet kniete ich nieder und entfernte mich von mir selbst.


Ich fand später nur langsam in die Realität zurück und sah erst jetzt die liebevoll hergerichtete Krippe, die etwas abseits in einem Seitenschiff aufgebaut war.


Maria, Joseph und ein im Stroh liegendes Jesusknäblein. Im dämmrigen Hintergrund ein Ochse und ein Esel.


Erinnerungen an weihnachtliche Kindertage erwachten. Vor wenigen Tagen wurde in der christlichen Welt Weihnachten gefeiert. In dem mohammedanischen Land hatte ich es gar nicht bemerkt. Als ich mich umblickte, waren die kühlen Steinfliesen vom bunten Licht der Glasbausteine, durch die sich die Sonne presste, überflutet.


Zweitausend Jahre waren zu einer Einheit verschmolzen.


Das Sinnbild des Friedens in einem monumentalen Betonbau der Neuzeit!


Beim Heraustreten konnte ich im Windfang auf einem Anschlag der, Kapelle der heiligen Jungfrau von Lourdes‘ die Messezeiten entnehmen. Für diesen Abend war eine heilige Messe angekündigt.


Gleißender Sonnenschein erwartete mich beim Hinaustreten und es verging eine gewisse Zeit ehe sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Ich setze mich auf eine der langen Steinstufen und blätterte in meinem Stadtplan. Die Suche galt dem Boulevard Moulay Jussef, in dem die Kapelle liegen sollte.


Schon eine halbe Stunde vor Beginn des Gottesdienstes schritt ich vor dem Eingang auf und ab. Und noch einmal, weil die Zeit nicht vergehen wollte, machte ich einen Rundgang um den Häuserblock. Von diesem zurückgekehrt, war das Portal geöffnet und die ersten Besucher betraten bereits das Gotteshaus. Vor meinem Entree begrüßte mich der Küster mit einem herzlichen „Bonne Année“ und nachdem er vernommen hatte, dass ich Deutscher sei, fügte er ein „Gut Neujahr“ hinzu.


Nach und nach füllte sich die kleine Kapelle und als die Messe begann, blieben nur wenige Plätze unbesetzt.


Alles tief in mich aufnehmend, erlebte ich das Gebet und den Gesang der Gemeinde.


Wie gerne hätte ich mitgesungen und gebetet, jedoch ließen das meine unzureichenden Französischkenntnisse nicht zu. Leise für mich sprach ich das „Vaterunser“ und sang „zu Bethlehem geboren ….“ innerlich in meiner Muttersprache mit.


Für mich auffallend war die Tatsache, dass sich kaum ein Mitglied der Gemeine hinkniete. Auch die Wandlung, wohl das Kernstück einer solchen Zusammenkunft, wurde mit einer viel zu großen Schnelligkeit abgehandelt. Kaum blieb da Zeit zur Einkehr, noch weniger für das „Herr ich bin nicht würdig …“


Selbst bei der Kommunion spürte man den Zeitmangel. Ich bedeckte gerade meine Augen, als auch schon das Schlusslied angestimmt war. Die ersten Gläubigen verließen bereits die Kapelle.


Schnell wurde noch der Segen erteilt, ehe man völlig entlassen war!


Bei meinen Kirchbesuchen hatte ich mich nie des Eindrucks erwehren können, dass die Menschen eine Messe als leidige Pflichterfüllung betrachteten. Ich konnte mich, auf frühere Zeiten bezogen, da nicht ausschließen.


Diesmal war es anders!


Noch Stunden hätte ich in meiner Andacht verbringen können, doch machte mich der Küster darauf aufmerksam, dass das Haus nun geschlossen werde.


***




Djemaa el Fna


Es ist der neunzehnte Dezember in der Abenddämmerung. Unweit des Hotels in dem ich wohne, befindet sich die Place Djemaa el Fna, der größte und belebteste Platz Marrakeschs.


Es ist Sonnabend.


Kurz bevor ich den Platz erreiche, sehe ich einen barfüßigen Mann mit verfilzten Haaren. Seine Kleidung ist völlig verdreckt und zerlumpt.


Vorsichtig lugt er um eine Gassenecke auf diesen Platz. Er schaut scheu dort-hin, wo das Leben ihn offensichtlich nicht einlassen will.


Schließlich dreht er sich um, geht wieder zurück, schleicht erneut zur Ecke, um noch einmal einen Blick auf das pulsierende Leben zu werfen, welches für ihn doch so entfernt ist. Es hat den Anschein, als traue er sich nicht unter jene Menschen, die dort so lebhaft ihren Geschäften oder Vergnügungen nachgehen.


Er bettelt nicht.


Mitleidig beobachte ich ihn eine Weile, wobei ich mich jedoch außerhalb seiner Sichtweite halte.


Mir scheint, als wolle er nichts von dem Geschehen dort auf dem Platz verpassen, denn immer wieder zieht es ihn an das Ende des Gebäudes, um an deren Ecke ein Auge zu riskieren.


Ich betrete den Place Djemaa el Fna, auf dem an den zahlreichen Ständen Gaslaternen im leichten Wind baumeln und bizarre Schatten, sowie dämonenhaft sich bewegende Silhouetten werfen. Von allen Seiten bedrängen mich Kinder, als sie mich als Touristen identifiziert haben.


„Monsieur, une Dirham s’il vous plaît – une Dirham, Monsieur“, betteln sie eindringlich. Mit einem Lächeln schüttle ich den Kopf und bekomme trotz meiner Ablehnung ein Lächeln zurück. Eine Traube von Kindern bleibt dennoch an meinen Fersen und wiederholt ständig die Bitte nach den Geldstücken.


Ein kleiner Stand lockt mich an!


Winzige Schneckenhäuschen werden heiß in einer Tonschale angeboten. Für einen Dirham lasse ich mir eine Portion servieren. Als Gabel dient eine Sicherheitsnadel, welche ich aus einer Orange ziehen muss. Man erklärt mir, dass die Südfrucht der Desinfektion dient und ich mein Besteck‘ nach dem Essen auch dort wieder platzieren müsse. Sicherheitsnadeln seien schließlich teuer, mahnt man mich beiläufig.


Die Schnecken, die ich mit Hilfe des teuren Bestecks‘ unter Anleitung des Personals aus den Häusern ziehe, schmecken ausgezeichnet!


Ich gehe weiter zu einer Schauspieltruppe und nähere mich anschließend einer Gruppe die Folklore vorführt. Eine Weile lausche ich den orientalischen Klängen, die mir schon lange nicht mehr fremd sind.


Der Nachbar spielt auf einem gitarrenähnlichen Instrument, dessen Name ich nicht aussprechen kann. Dazu singt er alte, marokkanische Weisen.


In der, den Platz im Norden abschließenden Gasse der Schneider, bestaune ich die feinsten Stoffe und die daraus gefertigten Gewänder, die sich vertragend neben derben Burnussen und kleinen Teppichen liegen. Alles kommt aus dem nahen Hohen Atlas wird mir versichert. Und in der Tat sind nicht wenige der Händler Berber.


Einer von ihnen überredet mich, selbstredend kostenlos und unverbindlich, mit einem mir angebotenen Glas Tee in der Hand, eines seiner Stücke anzuprobieren.


Weil es eben unverbindlich sein soll, kleide ich mich nach Landessitte ein. Beim benachbarten Friseur muss ich mich hernach im Spiegel betrachten. Ohne zu übertreiben, oder dem Händler schmeicheln zu wollen, stelle ich fest, dass das was ich nun am Körper trug, mich gut kleidete.


Der Schneider erkennt meine Eitelkeit, sieht wie ich mir gefalle und besteht, unter stetigen Beteuerungen, den Preis meinen Verhältnissen anzupassen, darauf, dass ich seine Ware auf jeden Fall behalten müsse. Dabei verstaut er schon einmal beflissentlich meine westliche, durch die lange Wanderzeit bereits ein wenig verschlissene Kleidung in einer großen Tüte.


Nach meinen immer wieder vorgebrachten Beteuerungen, kein Geld, auch keine Dollars, zu besitzen, setzt er den Preis immer wieder ein wenig weiter herunter.


Erst unter Mühe gelingt es mir, mich meiner eigenen Kleidungsstücke zu bemächtigen, dem Händler den tatsächlich niedrigen Geldbetrag für meine Neuerwerbung auszuhändigen und mich im wahrsten Sinne des Wortes, aus dem Staub zu machen.


Nun scheine ich mich, als Tourist unerkannt, in die Menschenansammlungen integrieren zu können. Doch eine gutmütige, mit Henna tätowierte Berberin erkennt ein fehlendes Accessoir und stülpt mir eine passende Kopfbedeckung in Form einer handgestrickten Mütze über.


Lediglich das obere Gesichtsfeld bleibt frei, wogegen der ganze Kopf gegen Wind und Wetter geschützt sei‘, so das Verkaufsargument der sich um meine Gesundheit besorgten Frau.


Vielleicht hätte diese Kopfbedeckung mir in Nepal oder Tibet gute Dienste geleistet. Doch hier, auch für diese Jahreszeit immer noch warmen Süden Marokkos, hielt ich sie für nicht unbedingt angebracht. Außer dem hielt mich auch meine finanzielle Situation von dem Kauf ab.


An einem fahrbaren Tisch mit Baldachin wird so ein Irgendetwas, dunkelbraunes, halbkugelförmiges und mit kleinen, weißen Streifen bespicktes, angeboten. Dem Gedränge an dem Stand zufolge, muss die Ware ein Verkaufsmagnet sein.


Zu der angebotenen, vermeintlichen Süßigkeit trinken die Marktbesucher ebensolch braunes aus dampfenden Gläsern.


In der mittlerweile einsetzenden abendlichen Abkühlung wird eine innerliche Erwärmung sicherlich guttun, denke ich und lasse mir von beidem geben, nachdem ich ein Weilchen in der Warteschlange gestanden habe.


Bereits der erste Schluck bleibt mir im Halse stecken. Die Brühe ist sehr scharf und schmeckt stark nach Zimt. Sofort, um die Schärfe zu neutralisieren, beiße ich in den Kuchen und stelle augenblicklich fest, dass es sich hierbei lediglich um die feste Ausformung des Getränks handelt.


Nach diesem lukullischen Reinfall nehme ich zwei Stände weiter etwas Gutes zu mir. Ich esse Linsensuppe à la Hoher Atlas, die sich kaum von unserer deutschen Linsensuppe unterscheidet. Grad´ so, wie bei Muttern zuhause.


Den Körper derart gestärkt, finde ich in einem anderen Kreis auch geistige Nahrung. Obwohl ich kein Wort verstehe, enthebt sich mein Geist in andere Sphären,


Der Gestik des Redners zufolge, philosophiert er über den Himmel und den sich darin befindlichen Wesen, denen er schon einmal begegnet sein muss, denn mit seinem ganzen Körper ist der Mensch bei der Sache.


Fasziniert hören die Umstehenden, mich eingeschlossen, zu. Wogegen es an den anderen Stellen des Marktes lautstark und geschäftig zugeht, wagt man hier nicht einmal zu hüsteln, geschweige zu reden. Leise schleiche ich davon.


Am Rande einer Menschentraube stehend, kann ich einem Zauberkünstler bei seiner Arbeit zusehen. Er blickt mich beim Abschreiten der Zuschauerrunde fest an, erkennt in mir trotz der traditionellen Kleidung den Touristen, demzufolge auch eine lukrative Einnahmequelle und zieht mich in die Mitte des Menschenrunds. Die Menge johlt!


Mit simplen Tricks begeistert der Magier seine Zuschauer. So lässt er zum Beispiel ein Geldstück, welches er zwischen seinen Lippen hielt verschwinden, um es Sekunden später wieder aus irgendeiner Nase hervorzuzaubern. Diesmal fällt ihm etwas besonders ein. Er findet das Dirhamstück zwischen meinen Beinen. Als der Beifall nicht abebben will, möchte er für dieses Können natürlich zusätzlich belohnt werden. Zwei Geldstücke ist mir seine Vorstellung wert.


Ich schlendere an purzelbaumschlagenden Affen und fahrradfahrenden Bären, an Schlangenbeschwörern und Feuerschluckern vorbei und bin überrascht, über welche Kleinigkeiten sich die Menschen hier freuen.


Fast am Ende des Platzes erreiche ich den Märchenerzähler, der seine Geschichten, die augenscheinlich frei erfunden sind, mit viel Engagement und gekonnter Mimik vorträgt. Der Glanz in den Kinderaugen belohnt seine Fähigkeit. Daneben, in einer Reihe, die Quacksalber, die ihre Mittelchen vor sich ausgebreitet haben.


Verschiedene Steine, Pulver und Essenzen stehen aufgereiht dahinter. Zahlreiche Schriften liegen ausgebreitet vor den nicht sehr vertrauensvoll aussehenden Heilkundigen, welche wohl die an Wunder grenzenden Wirkungen der einzelnen Arzneien belegen sollen. Auch Zahnprothesen liegen zum Kauf aus. Ich will mir nicht vorstellen, wie die Anproben vonstatten gehen.


Fünf blinde Bettler sitzen ein wenig abseits. Sie singen anscheinend lustige Lieder, sollte ich die Reaktionen der Zuhörer richtig interpretieren. Vor ihnen eine Sammelschale in der sich einige kleinere Geldstücke befinden. Unbelastet von ihren Gebrechen, so scheint es, erfreuen sie sich ihres Nachbarn und des angenehmen Abends.


Wenige Meter entfernt hadert ein nicht sehr alter Mann wohl mit seinem Schicksal, denn er ruft unablässig Allah um Hilfe an. Er hat alte Sardinendosen mit einem Gummiband vor seine Augen gebunden.


Noch etliche Buden und orientalische Stände säumen meinen Weg, ehe ich gegen Mitternacht den Place Djemaa el Fna verlasse.


Da stand wieder der zerlumpte Mann, der nachsah ob das Leben noch vorhanden ist.


Ich hatte ihn bei meinem Rundgang mit den vielen, für mich neuen Eindrücken, völlig vergessen.


***




Das duftende Marrakesch


„Allahu akbar!“ -Allah ist groß!-.Die Stimme des Muezzin durchbricht die Dämmerung, breitet sich von der Freitagsmoschee über die Häuser der engen Gassen, über den Souk und dem Gauklermarkt aus. Allahu akbar ... Allah ist groß!


Ein kehliger arabischer Singsang dringt an mein Ohr.
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